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Herren und Freunde!

acch wage etwas, welches gefahr- Eingang.R
Jy. iſt. Meine Herren! Jch nehme mirJ lich, und vielen Schwierigkeiten unter—

vor, eine Vergleichung zwiſchen den zwey gro—
ſten gekronten Hauptern anzuſtellen, davon das

eine Haus ſchon ſert Jahrhunderten in Eunropa
die erſte Macht iſt, das andere aber zu unſerer
Zeit ein unbegreifliches Wunder, bey nahem
einer Unuberwindlichkeit, gegen die Großten Ein

zelherren der ganzen Chriſtenheit, thut.

Es iſt bald errathen, daß dieſe zwo Maje—
ſtaten, die Hochmachtige Thereſia, und der

Große Friedrich ſind.

Doch! ſollte die Hochachtung, fur ſolche ir—
diſche Gotter, uber uns Sterbliche, mich nicht
abhalten, mein Vorhaben auszufuhren? Wer
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zittert nicht vor der Macht, der Thronen und
Herrſchaften? Der Allmachtige ſelbſt verſah ſie

zu Gottheunen uber die Menſchen. Zwar nur
zu Untergottheiten, doch an ſeine Statt. Jhre
Cabinette ſind dem Geheimniſſe geheiligt: wer
will denn uber das Triebwerk ihrer Thaten ur—

theilen? Die Wahrheit verletzet meiſtens: wie
darf mans denn wagen, ſie uber ſolche Statt-
halter der Vorſehung auszuſprechen? Und wie
will man ſie ergrunden, wenn man nicht in ihr
Herz geſehen hat? Dieſes iſt aber, auch ihren
Miniſtern, unergrundlich. Wie viel weniger
uns Einzelburgern des Erdreichs? die wir
ofters entfernet, der Staatskunſt unerfahren,
ohne beweiſende Ulrkunden, ohne die geringſte

Erkenntniß aus den Cabinetten der Majeſtaten,

dennoch Ehrfurcht- und Klugheit- los nur aus
Ueberwitze von ihnen ſprechen.

Ferne von mir! dieſe entheiligende Ur—
theilsart. Jch werde mit gebuhrender Hoch—
achtung, meme Vergleichung hervorbringen.
Nur als ein Menſch, werde ich zween Men—
ſchen vergleichen, in ſo ferne ſie doch auch Men—

ſchen wie wir ſind. Aber ich werde dabey nicht

vergeſſen, daß ſie beyde Statthalter des All—
machtigen ſind; und werde nichts ſagen, als

was
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was ſie offentlich darthun; aber auch davon
werde ich mit der gebuhrenden Ehrfurcht, und
nur aus dem wenigen ſprechen, was auch der
Welt und mir kund ſeyn mag.

J n gdt e
Jch beginne, mit der Leibesgeſtalt von

beyden.

Da wurde ich ein weites Feld fin- Leibesge-

den, die Durchlauchtigſte Thereſia bhelt.
zu erheben, wenn dieß nicht eine ihrer kleinſten

Vollkommenheiten ware. Was ein Weib nur
reizendes haben kann, hat die Natur an ihr ver—

ſchwendet. Man zweifelt noch, ob ihre Cronen
ihrer Schonheit; odber ibre Schonheit ihren
Cronen, mehr Majeſtat gebe. Jhre hochſte
Geburth, und ein Kayſerliches Geblut von Jahr

hunderten ſtrahlet aus ihren Augen, aber Hold
ſeligkeit und Sanftmuth, machet daraus die
liebreicheſten. Nicht allein, Große und Edle,
deren verwohnte Blicke, nur ausgeleſene Schon

heiten bewundern, ſuchen (erſtaunet uber ſie)

noch Jhres gleichen, in der Welt; ſondern auch
der roheſte Pandur, und der wilde Tolpatſch,
den ſonſt ſeine haßliche Schone allein feſſelt, wo
Thereſia ſich an die Spitze ihrer Heerſchaaren

J 3 ſtellet,
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kſtellet, wird von Jhrer Perſon mehr, als von
Jhren Cronen, geruhret, und brennet Begier—
de voll, ſen Blut, frlur dieſes Melſterſtuck der

Natur, zu verſprutzen.

Friedrich; der große Friederich, hat
bierinnen nichts beſonders. Seine Blickt wei—
ſen wohl, Semen allerdurchdringendſten Ver—
ſtand, ob ſie aber ſo viel Gnade verſprechen?

das weis ich nicht. Nur dieß darf ich be—
haupten, daß Er, was Seine Geſtalt angehet,
nur unter denen Helden, die Er ſelbſt anfuhret,
ſo viel ſndet, die Jhm beykommen, als unter

allen, die fur Jhn, und wider Jhn fechten,
keiner iſt, welcher mit Seinen ubrigen Fahigkei-—
ten, ſich nur von Ferne meſſen darf.

Saget nicht, meine Herren! die auſſerliche
Geſtalt ſey kein wahrer Verdienſt. Jch laſſe
es gelten: wenigſtens allein nicht. Doch halte
ichs noch nicht ausgemacht, ob nicht ein ſauft—

muthigeres Auge, ein Merkmaal einer ſanft—
muthigern Seele ſey?

Nun komme ich auf ihre Religion.

Reluzion. Hierinnen, muß auch der Neid
ſelbſt, die Thereſia, als ein vorzugliches Mu—

ſter
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ſter ihres Geſchlechtes dargeben. Die Kayſe—
rinn-Koniginn halt feſt, an dem Glauben ih—
rer Vater, welche ſelbſt darmmen faſt allen
Potentaten vorgiengen. Dieß ſcheinet das
roos dieſes Durchlauchtigſten Hauſes zu ſeyn, in—

dem es ganze Konigreiche beherrſcher, ſich den—
noch, der Kirche, gehorſaniſt zu unterwerfen.
Sie gehet in der Ausubung nach denſelben Re
geln, und niemand wird Jhr, wahre chriſtliche

Fruchte ſtreitig machen. Sie handelt durch—
aus, nach der Einſicht, die Sie empfangen hat.
Nur eines? Darf ich eine Wahrheit beyfugen?
O, waren nur, Jhre geiſtlichen Fuhrer, ſo ſanft

muthig als Sie; geſinnet! Und, ware zuweilen
nur, die Hierarchie, des Knechtes aller Knech—

te, der Sittenlehre, unſers allergroßten Lehrers,
ſo gemaß, als der naturliche Hang, dieſer Gott
ſeligen Prinzeſſinn! Wie viel edlere Fruchte,

wurden wir nicht von Ihr ſehen? Und wurden
wir wohl etwann nothig haben zu wunſchen?

daß Sie das Schwerd einſteckete, welches der
heilige Vater, als Peters Statthalter, Sie zu—

weilen zucken hieß.

Hier aber fehlet ein großer Frie tnn
drich nicht. Er bleibet bey dem gü tigiait.
Glauben ſeiner Vater, weil er darmnen geboh
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ren worden. Glaubens Freyheit iſt, ſein Haupt:

ſatz, und er uberlaſſt's Gott, uber Herzen zu

regieren. Stch behalt Er nur die Sorge, fur
die auſſerliche Ruhe Semer Unterthanen, vor.
Wer dirſe nicht ſtohret, glaubet ihm recht, wo—

ferne er nur recht lebet. Gluckſelige Lander!
wo die Furſten alſo gedenken; wenn nur, ſie
nicht ſelbſten, zu gleichgultig, uber irgend eine
Religien, ſind. Jch wage es hier, auch ein
mehrers zu ſagen. Grogper Friedrich! ich
werfe mich nicht zum Richter uber Dem inwen—

diges auf. Nur achte, um auch allen boſen
Schein zu vermeiden, nicht ferners, ſolche Gei
ſter hoch, welche durch ihren Witz, die ganze

5Welt, mit dem graßlichſten Unglauben ver—
giften.

Großmachtige Thereſia! Großer Frie—
drich! Okonnte ich Euch benden, dießfalls, eine

Mittelſtraſſe anwunſchen! ſo wurden in Euern
weitreichenden Konigreichen, weder ungottliche

Memungen, unterm Scheme, der frengelaſſe—

nen Wahrheit, das Haupt empor heben; noch
der blutdurſtige Eifer des Zwangglaubens, im
Namen der Religion, die Gewiſſen zwingen,
oder die getreueſten Unterthanen drucken. Bey
des, der alles verwerfende Unglaube, und dey

verr
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vernunftloſe Aberglauben, wurden alsdenn, ih—
ren holliſchen Stachel verlieren.

Aber laßt uns auf Jhrer beyden Sat um
Liebe, zu Jhrem Volke kommen.

Da iſt Thereſia wohl die zartlichſte Mut—
ter Jhrer Unterthanen. Friedrich iſt ein lie—
bender Vater der ſeinigen. Thereſia liebet
vorzuglich Jhre Glaubensgenoſſen. Die an—
dern halt Sie auch fur Kinder! fur achte Km—
der, wo nicht das Haupt der Kirche dieſelben,

deſſen unwurdig erklaret. Alsdenn beuget ſie
ihr Herz, unter den Gehorſam, der Hierarchti—

ſchen Kette; und thut (ich weiß es) zuwider
demudange, ihres liebreichen Gemuthes, was
allein, eine deſpotiſche Religion, um Sie ver—
dienſtlich, und dem fruchtbaren Feuer der Rei—

nigung zu entgehen anpreiſen kann. Fried—
rich aber, ſich ſelbſt immer gleich, liebet auch

alle Unterthanen gleich. Nicht der Glaube, nein,

der Gehorſam, der Geiſt, der Nutzen, die Ru—
be, die ſie Seinen ubrigen Landeskindern brigen,

iſt die Richtſchnur Seiner Wehlgewogenheit.
Er iſt ſich ſelbſt das Haupt der Kirche; aber
als ein ſolches, mag er verſchiedene Begriffe
leiden. Darum wircken nicht dieſe, ſondern

Af Staats—
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Staatsbetrqchtungen, auf ſeine Liebe, gegen
ſeine Getreuen. Thereſia liebet die Jhrigen

zartlicher, als Friedrich. Sie iſt ein Weib,
und hat ein recht mutterlich Herz, wenn Sie

liebet. Er aber hat ein Vaterherz: Dieß lie—
bet etwas geſtrenger. Aber durchgehender oh

ne Anſehung der Perſon.

Gluckſelig demnach, beyder Untergebene, in
dieſem Punkt! O konnten nur beyde mit eignen
Augen alles uberſehen! ſo wollte ich die Zuge
dorigen von benden, die gluckſeligſten nennen.

Gerechtin- Was ſoll ich aber, von beyder Ge
keit imLande. rechtigkeit ſprechen? Wo die Liebe
zum Volke herrſchet, da muß auch dieſe bluhen.

Und nach dem Grade dieſer Liebe, wird auch der

Furſt gerecht, nur je nach der Eigenſchaft der—

ſelben, wird ers auch entweder geſtrenger oder

gelinder ſeyn.

Thereſia liebet Jhre Unterthanen zartlich,
und iſt auch zartlich gerecht. Friedrich als
eim Mann, iſt gerecht mit Geſtrengigkeit. Er
regieret ſein Volk mit einem eiſernen Scepter,

doch nach den Geſetzen, nach dem Rechte, und
nach der Natur der Dinge ſeines Staates, und

deſſen
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sn mbeſſen allgemeiner Aufnahme. Jndeſſen bedie—

net ſich Thereſia eines goldnen Scepters, und
giebt etwann mehrerm Nachſehen Platz, wenn
ihr Mutterherz, ich will es micht Schwachheit,

ſondern Gnade nennen, ſich ehender erweichen

laßt, als das Herz eines Vaters, welches im—
mer, was ſtandhafters und unbeweglicheres hat.

Aber in einem ubertriffeſt du vielleicht, groſ

ſer Friedrich! die großmuthige Thereſia.
Biſt du nicht durchweg, ohne Anſehung der
Perſon, des Glaubens, oder anderer beſondern
Urſachen gerecht? Doch, es iſt nicht der The—
reſia ſchuld, wenn ſie es nicht iſt. Der Eifer

fur den Glauben ihrer Kirche, wenn er wo, die
Schranken von einer billigen Gerechtigkeits-Ei—

fer uberſchreitet, uberetfert ſich, denjenigen zur
Verantwortung, welche dieſe Menſchenliebende

Seele fuhren. Thereſta! dem Gewiſſen iſt
rein, wo du auch irreſt. Du! du! bleibſt
doch gerecht. Nur dieß. Eu allweiſeſter
Friedrich, wenn er die Gerichckriege, in ſei—
nen Staaten abkurzet; wenn er (weit uber
einen Juſtinian) ein Solon, ein Lycurg unſe—

rer Zeiten wird, ba er Europa, ein Wunder
von einem Geſetzbuche vorlegt, wird darmnen
großer, nicht allein als eine Thereſia, ſondern

als alle Prinzen der Chriſtenheit.

So
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So viel, von ihrer beyder Gerechtigkeit

gegen die Unterthanen.

Gerechtiaza. Wir kommen zu der, gegen ihre
keit aegen Nebenmachten, ihre Mitbruder, in
Benach
barte. Beherrſchung dieſes Erdbodens.

Es iſt weit leichter, meine Herren! Recht
zu geben, als, ſich ſelbſt, zu beherrſchen. Das
iſt, der gefahrliche Probierſtein, daran, das
achte Gold der Gerechtigkeit, geprufet wird.
Ein Furſt, welcher ſeine Granzen, nur beſchu
tzen, nicht erweitern will, iſt ein wahres Kleinod

unter Furſten. O! wie wenige gab es denn,
dieſer Kleinode ſchon von Alters her! da wir
ſo viel ubergroße Herrſchaften zahlen, welche,
rur vor Jahrhunderten, Nichts gegen itzt wa—

ren? Und wie vuler Kriege, gedenket nicht
 Geſchichtskunde, welche nur aus umfreſſen

ter Landgierde, gefuhret worden? Jch will
nacht, grioßmuthige Thereſia! Jch will
richt, unuberwindlicher Friedrich! daß
Jhr hieruber Eure Ahnen beurtheilet. Nur,
ro dieſer ſo graßliche Femd der Unterthanen,
de grauſame Krieg, als gewaltthatiger Recht
ſerrcher der Majeſtaten, nicht ohne Unterlaß,
amnee Reiche umbezog, und ihre Einzelglieder

ungluckſeliger, als der allgemeine Schrecken der

Menſch
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Menſchlichkeit, der froſtige Tod ſelbſt, machen
ſoll; ſo mußten entweder Friedensſchluſſe, alte
Beſitzungen, die Liebe zur Ruhe, und der Ab—
ſcheu vor Menſchenblut, der Chriſtenheit, das
Uti poſſidetis verſichern; oder die Emigkeit
wird ein unbekanntes Ding, und der Unter—
than war nur erſchaffen, um ſeinem Beherr—

ſcher Blut und Gut darzuwerfen, deſſelben
Hoheitswahn zu unterſtutzen, welcher ſich allein

um ſo viel ſchatzbarer halt, als er mehr Meilen
Landes, entweder mit Recht oder Unrecht, un—
ter ſeiner Bothmaßigkeit zahlen kann.

Ich wurde, kriegeriſcher Frie— Der jetzige

drich! die Sthranken der Ehrfurcht Kries.
uberſchreiten, die ich irdiſchen Eronen ſchuldig
bin, wenn ich dich in dieſem Stucke beurthei—

len wollte. Sprich ſelbſt! Gedenk zuruck!
wie Du Deiner Durchlauchtigen Schweſter,
eine Jhrer ſchonſten Landſchaften, bey nahem

als Freund, und ſchneller als em raubbegieriger

Adler, wegnahmeſt. Du ſprichſt; ſie beſaß
es mit lnrecht. Allein, alle Friedensſchluſſe
Deiner Ahnen; wuſchen ſie dieſes Unrecht nicht

ab? Geſetzt Sie haben nun und da, dem Oeſter—
reichiſchen Beſitze wiederſprochen. Soll halb

Europa ſein Blut dargeben, dir ein Stuck
Land  ani
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Land zu wahren, ohne welches Du dennoch
emer der Großten wareſt? Geſetzt, Deine Ge—
treuen wollten, nach ihrer naturlichen Freyheit
luſtern, Deinen Scepter abſchutteln, ſprachen,

man zwang uns ehmalen, unter ein un—
bill.ges Joch. Wurdeſt Du thnen nicht,
Eid, Erbrecht, llebergaben, Verjahrung, Ver
trage, entgegen ſetzen? Oder ſprache Polen,

eDem Preuſſen lage in ſeinem Gebiete, und
uberzoge es; ſollteſt Du Dein Recht nicht mit
erſtgedachtem ſchutzen, und auf alle nordliche
Friedensſchluſſe Dich berufen? Wurdeſt Du

micht wenugſtens ſprechen? Die Anſprecher
ſind zu Landgierig. Recht! und zwar ſehr
gerecht. Denn ſonſten, weg!«nlles Recht des
VBeſitzes; alle Sicherheit der Staaten.

Eme Thereſia, gab noch kein Beweisthum,

dieſer beſchwerenden Leidenſchaft. Es iſt wahr.
Sie verbindet ſich, ſo gar mit ihrem Erbfeinde,
Friedrichen zu unterdrucken, oder vielleicht
nur: ſeine erobernde Krafte zu dampfen. Jhre
Nordlichſte Schweſter, die Selbſtbeherrſcherinn
der Ruſſen, ſchlagt ſich zu Jhr, in dem glei—
chen Zwecke. Eun Auguſt, und der Vanda—

len Konig halten muit. Esiſt dem alſo. Drey
der großten Machte Europens, nebſt zwo an

hangen
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hangenden, wider nur eine, gleichet einer
Grauſamkeit. Eines der alteſten Germani—
ſchen Hauſer, alſo demuthigen zu wollen, ſieht

einem Deſpotengeiſte, enem Sehnen nach einer
allgemeinen Eminzelherrſchaft ahnlich. Alſo

ſcheinet es, großer Friedrich! Auch hatteſt
Du das großte Recht, dieſe drohenden Machten,
gleich einem furchtloſen Leuen, aus Klugheit zu

erſt zu uberfallen.

Aber nochmalen. Denk wiederum zuruck!
Hatteſt Du Deine Freundinn, vor Jahren
nicht unverſehens zuerſt uberzogen; ſage mir!

wurde ſie Dich neulich zu befahden gedacht ha—

ben? Friedrich! Thereſia! ich entſcheide
nichts. Das unpartheyiſche Europa ſolls ent
ſcheiden, wer von Eüuch Beyden, den Geiſt der

Eroberung billiger habe?

Nur das Recht, eines Mitbur— Ziunh
gers von Europa, erlaube mur noch daruber.

dieſe einzle Betrachtung, war dieß machtige
Bundniß wider Friedrichen, nur ihn einzu—
ſchranken, oder das genommene wieder zu neh—

men, ſo ſchreibe Dirs zu, beherzter Friedrich!
wenn Du gedrenget wirſt, nebſt weit der größ—

ten Verautwortung, uber die heutigen Plagen

von
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von Europa. Gieng aber dieß Bundniß, der
drey furchtbarſten Weltmachten, auf Deine
ganzliche Unterdruckung, und gelunge; ſo fahr
hin Gleichgewicht von Europa! Germaniſche
Freyheit! Eminrichtung! Recht ſeiner unmit
telbaren Staaten! Jhr ſteht in Gefahren, ihr
Republiquen Europens! ſchmuget euch! und
bereitet euch, die Feſſeln zu ertragen. Doch,
es ſey ferne, dieß letztere, nur zu argwohnen.

Allein! wie unwiſſend ſinw wir nicht, in
dergleichen Muthmaſſungen? Die allerklugſte
Thereſia, Jbre Welterfahrnen Verbundten,
hielten enen Friedrich nicht ſo unuberwindlich
als ſie ihn zur Zeit finden. Die alles endende

Zeit, bringet Bundniſſe, und zertrennet ſit.
Der gleiche Trieb nach Hochheit, loſet morgen
auf, wus er heute gebunden hat. Er machet
zum Erſtaunen der Welt, verfeindete Hauſer
zu Freunden, aber der Erbhaß ſchlunnnert et—

wan nur, und wachet wieder auf. Ein einzi—
ger Streich der Vorſehung, ſchlagt die feinſten
Vorſchlage zu Boden, und zermalmet Machten,

welche, wie große Muhlſteine kleine Korner,
andre Machten, zermalmet hatten. So klein
ſend auch, Jhr Großten unter den Sterblichen!

So wenig wir euere Rathſchlage einſehen, Jbr

Maje
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Majeſtaten der Erde! ſo wenig ſeht ihr in die
Rathſchluſſe euers Allmachtigen. Darum ziehe
auch ich mich zuruck, und komme auf etliche
bekanntere Vollkommenheiten der Thereſia

und Friedrichs.

Es ware aber, ſo muhſam, als ennngen
ein Meer auszuſchopfen, Durchlauch ten.

tigſte Thereſia! und erhabner Friedrich!
wo man alle Eure Vorzuge ausfuhren wollte.
Ein ſterbliches Auge, wo es zween Seraphim

unter ſich vergleichen ſollte, wurde, vor ihren
Vortrefflichkeiten, und ihrer Macht erſtaunen,
in ſeinen irrenden Einſichten, bald auf dieſen,

bald auf jenen geriſſen werden. Es wurde
unfaßlicher Krafte gewahr, ſolcher Eigenſchaf—

ten innen werden, da, je nachdem es ſich zu die
ſem oder jenem richten wurde, es ſagen muſſe,

dieſer iſt der großte, und ſo denn wieder,
nein, dieſer iſts, wo es ſeine Scharfe auf den
andern wurfe. So geht es mir, Jhr beyde
Kinder des Höchſten! Stattholtende Se—
raphim! zwar Sterbliche! aber Engelhoch
erhabne Sterbliche! wenn ich aus meiner Nie—

drigkeit, zu Euch hinauf ſehe.

B Euer
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Veruand, Euer Bender Verſtand ubertrifft

u. Wiſſen—
ſchaften. faſt Menſchenkrafte. Er auſſert ſich,

durch Eure ganze Regierunug. Seyd Jhr
nicht Benderſeits, Auguſten, der ſchonen Kun—

ſte und Wiſſenſchaften, und der Sohne und
Verſtandigen derſelben? Du! gluckſelige
Thereſia! biſt Meiſterinn von drey verſchie—
denen Sprachen, welche Deine zahlreichen Ko—

nigreiche ſprechen, und zwar anderer, welche
theils die große Welt, theils das Romiſch Ger—
maniſche Kayſerthum erfordern; lind von wel—
cher der ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften,
haſt Du nicht mehr, als eine gemeine Kennt
niß? Belebeſt Du nicht, Dein geheimes Ca
binet, durch Deine Gegenwart, und beſeeleſt
es durch Deme Ausſpruche? Jn dieſem allen,

ſo gar bis auf die Tonkunſt, biſt Du eben ſo
furtrefflch, als Friedrich, das Wunder der
Wiſſenſchaften. Dann auch Dir, weiſeſter
Konig, gebuhrt dieſes alles ohne Ausnahme.
Ja Du buſt alleun ſchon, der Geiſt Deiner ganzen

Staaten, und noch in dem unvergleichlich, was

nur von mannlichen Geiſtern erfordert wird.
Em tiefſinniger Weltweiſer, und Rechtsgelehr

ter, em Dichter, ein Panſoph.

Was
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Was ſoll ich von Beſorgung des Das Fu—

Finanzweſens ſagen? Dieß war uaniweſen.
der klugen Thereſia erſte Regierungsſorge.
Sie hob verſchiedene Mißbrauche aut. Sie
ſuchte ihre Einkunfte zu vermehren, nicht durch
neue Beſchwerungen des Volkes. Nein! nem,
nur durch genauere Aufſicht auf die Emzuner:
durch Verhinderung der ungetreuen Verwaltung:
durch Einziehung, unnutzer Gnadengelder an tra—
ge unnutze Laſter der Erde: durch Maßigung der

Ausgaben. Sie gieng hierinnen, eme norh
ungebauete Straſſe, welche die uberſchwengliche

Gute Jhres großmuthigen Urhebers, aus einem
Ueberfluſſe von Mildthatigkeit micht berenet
batte. Ein Haush lteriſcher Friedrich,
giebe uns in dieſer ſo nothwendigen Eigenſchaft
eines Monarchen, nicht ein klemeres Muſter
derſelben, und weiſet vielleicht noch einen Welt—

weiſen Geiſt auf, in Abthuung vieles, welches
nur den ſichtbaren Pomp der Hofe vermehret,
oder nur die lleppigkeit zum Grunde hat. Er
hat, nach ſeiner etwas geſtrengern Denfart,
Mittel gefunden, ſeinem deonomiſchen Plane,
noch mehr Gehorſam zu erwerben, als das zart—

liche Herz einer Prinzeſſinn bewerkſtelligen
mag. Er iſt wie in allem auch hierinnen, die
Seele, ſeines Staates: und alle ſeme llnter—

B 2 hande
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hande arbeiten, gleich als ob ihres gehorchten
Konigs, ſelbſteigene Hand arbeitete.

Krieastu. Jch komme auf eine Vollkommen—
genden. heit, großer Friedrich! worinnen

SDu die Thrreſia ubertriffeſt. Aber was will
ich von Dieſer ſagen? Als ein Weib, hat ſie
micht nothig, Anſprache daran zu machen. Du

wareſt in derſelben nicht der Großeſte, wo Du
nur Sie ubertrafeſt. Keiner der Furſten
unſrer Zeit, ja, ich behaupte es, keiner jenials,

kam Dir in dem bey, wovon ich rede. Jch
meyne Deine Heldentugenden; Deine Wiſ
ſenſchaft, Deme Erfahrung, Deine Uebung

in der weitausgedehnten Kriegskunſt. Ein
Alexander uberwand nur weichliche Perſianer,
ſo groß, auch ſonſt ihr Gebieth war: ubrigens

unterjechte er, unvereinte Barbaren. Ein
Caſar, mit den Heerſchaaren des machtigſten

Volkes ſeiner Zeit, konnte, nicht ehender als
nach zehn Jahren, das tapfere Gallien, zu einer

Romiſchen Provmn machen; und hatte es viel—

leicht nicht gekonnt, wenn ſie unter ſich verbundt
geweſen waren. Emi Scipio kehrte zwar das
ſtolze Carthago um, aber nicht, bis es durch
eien doppelten Krieg geſchwachet, und er die

auſſer
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auſſerſten Kraften, der ganzen Macht von
Rom, wider ſie gebrauchte. Nunetwan ein
Temur. Beg, darf ſich Demem Kriegsruhme
nahern, ſo lang er, von weit machtigern, rings—
herum angegriffen, ſich ihrer nicht nur erwehrte,
ſondern ſie ſchlug, und nach großmuthigem Ver—

zeiben, auf friedbruchige wiederholte Uleberzie—

hungen, ſeine kleine Herrſchaft, gezwungen,
durch ſie vergroßerte. Wie dieſer, erwehreſt
Du Dich auch, Deiner Dich umringenden Fem—

de: und in einem biſt Du, zur Zeit noch, groſ

ſer als ein Temur-Beg; um ſo viel als Deine
Feinde, an Land, und Volk, und Macht, ſtar—
ker gegen Dir ſind, als Temurs Feinde gegen
ihm waren. Ja, uimmer erſchlagener
Friedrich! bierinnen thuſt Du noch fort
das erſte Wunder dieſer Art: daß dreny die ta
pferſten Machten, welche bey nahem die Helf—

te der Europaiſchen Starke ausmachen, durch
drey andere (und zwar die eine faſt ſchimpflich)
unterſtutzet, Dich, noch immer, unuberwindlich
preiſen muſſen; dem Sie, dem ganz Europa,

vom Anfange Deiner Befahdung, ungleich we—

niger, als den Zehnden, ihrer aller vereinten
Starke zutrauen konnten. Oder, wirket dieß

Wunderwerk, ein Gott durch Dich?

B 3 Jch
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Friedricts AIcth kann nicht nachl aſſen kriege
runlitbarer J J J JGeint. riſcher Friedrich! wenn ich Dich,

auf dieſer Seite betrachte. Jch erſtaune im
mer mehr, je mehr ich Dich uberſehen will.
Seme Gegenwart des Gerſtes in Gefahr und
nicht Gefaler; in Feldſchlachten, und außer den—
ſelben. Alle Deine Auswege, in den beklem—

teſten Umſtanden. Deme ausgedachteſten,
und eigeue Vorſchlage die Widerſacher zu beun—

ruhigen, in die Enge zu treiben, Jhre Anſtal—
ten zu zernichten; Deine eigene lleberſehung zu
nutze zu machen. Deine Gleichgultigkeit nach

dem Verluſt oder Gewminſte eines Treffens;
—eine klnentſchlagenheit, wenn Du auch Legior
nen, wider einzele Deiner Bataillonen ſiehſt;
Alles dieß; und wie wollte ich alles durchſehen,
was Dich dießortes ſo wunderbar machet?
Unbegreiflicher Prinz! Alles, was Dich aus—
machet; ſetzet mich, ſetzet die Verſtandigſten,

ja was (Groß eder Klein) in der runden Welt,

nur denken kann, in Erſtaunen.

deſſelben Du ſpieleſt, ſchon Jahre lang, um
Etarke.

8—ein Alles. Wie eiſern muß nicht
D—ein Leib ſern, dem Du faſt mehr, als dem
roheſten Seldaten zumutheſt? der alle Regeln

der



der Heilkunde beſchamet. Wie ubermenſch—

lichſtark nicht Dein Geiſt, um nicht, unterm
Nachdenken, Wachen, Sorgen, unterdrucket
zu werden? Wie elateriſch nicht, muſſen aller—
ſeits deſſen Triebfedern ſeyn? Wie unendlich an
Anzahl? Wie unbegreiflich gegen alle Seuen
geſpannet? Daß ers aller Orten aushalten
kann? Was Wunders denn, wann bey ſel—
chen ubermenſchlichen Bemuhungen, die Men—
ſchenliebe etwann ſchlaft, und Er das ſcharfere
Kriegsrecht, wider ſemien ſonſt naturlichen
Hang, lat walten? Ja, uberladner Frie—
drich! ſahen wir nicht zuweilen, hierinnen, daß

Du ein Menſch biſt, (dann die ganze Chriſten:

heit, rechnet Dir zu, was die Demigen ſtren—
ges begehen) wir wurden Dich, genothigt, bey—

nahem uberirdiſch halten.

Die gluckſelige Thereſia, batte Ftertſe n
noch nicht Gelegenheit, Jhren Geiſt,
dießortes zu prufen. Sie ſieht von ferne, dem
Ausgang der Dinge, aus ihrer ſtolzen Reſidenz

zu. Sie zeiget nur Jhre Klugheit, m der
Auswahle, ihrer Oberſten Kriegsbefehlhaber,
Sie ſetzet nur dem unternehmenden, und
ſtetswirkenden Friedrich, emen Fabius ent-

B 4 gegen:
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gegen: einen Verweiler, welcher, wie ein Waſ—
ſer dem Feuer, Sem furchtbarſter Widerſteher iſt.

5Soch, im ubrigen vortrefflichſte Thereſia!
Su wurdeſt vielleicht ſelbſt nicht behaupten, in

letztaedachten Stucken, es dem Friedrich gleich

zu thun, wie Er auch, die Kunſt der Selbſt—
erkenntniß zu viel beſitzet, an Mildigkeit, Dir
beykommen zu wollen.

Ahr wiib  Gleichwie unſer zu verehrende Ulr—
licher Cha
racier. vater Adam, durch eine liebreiche
Ernſthaftigkeit, eine mogliche Geſtrengigkeit
bewies, und dadurch bey ſeinen Enkeln Ehr—
furcht erwarb, und Eva hingegen ihnen durch
Zartlichkeit und Milde ſchatzbar ward, alſo
ſcheinet dieſes auch auf ihre Nachkommlinge ge—

floſſen zu ſeyn: Und Jhr Bende, weit die größ

ten Jhrer Enkelſchaft! ſend jedes nach ſei—
nem Ceſchlechte, ihrer Art nachgeſchlagen. Eint
um ſo tugendwurdigere Eigenſchaft, an einer
ſo fruchtbaren Mutter und Erbauerinn Jhres
erlauchten Hauſes! Und ein untrugliches Be—
weißthum, der Ausdehnung des Geiſtes unſrer
preißwurdigen Thereſia! Da Sie beneben

den Beſchwerlichleiten, der aufgelegten Strafe

unſrer
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unterbrochen ihr unzahlbares Voll regieret,
und tagliche Beweisthumer von Jhrer tiefſten
Einſicht, Staatsklugheit, und unermudlichem
Fleiſſe, fur ihre Gluckſeligkeit, als eine nicht
weniger liebreiche Landesmutter darlegt, als Sie

eine zartliche Verſorgerinn, fur Jhre allerhoch-

ſte Abkunft iſt.

Meine Herren! ich ſollte heute Beſchluß.
nicht enden, wo ich meinen vorgenommenen Ge—

genſtand erſchopfen wollte. Jch erzittere, wenn
ich meine Verwegenheit uberdenke, ihn uber—

nommen zu haben. Doch vermuthe ich, in den
gebuhrenden Schranken der Ehrfurcht geblieben

zu ſehn. Ulnd wenn ich ja geirret habe, ſo ver—
zeihet mirs, meine Herren! wenn, durch ſol—
che Lichter verblendet, mein verdunkeltes Auge,

mich wo auf eine Querſtraſſe gefuhret hat.
Die Entſcheidung aber, welches von beyden
großer ſen, laſſe ich ihren verſchwiſterigten Ma

jeſtaten, wenigſtens denjenigen uber, welche wie

Thereſia und Friedrich, durch ſich ſelbſt,
nicht bloß durch Jhre Muimnſſter ſehen.

un n *RJ
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Zugabe

von einer andern Hand.
„Konnte das, denen, ganz Europa ſo fatalen
„Kriegestugenden des Konigs, beygelegte Lob,
„durch folgende Stelle nicht in etwas gemaſſi

„get werden?

Doch nem, kriegeriſcher Friedrich, Deine
Heldenthaten, ſo groß ſie auch immer ſeyn,
ſeyn es nicht, welche Dich zu dem erhaben—
ſten der Sterblichen machen, in den Aügen
des Weyßen, werden die Ulmſtande, ſo ſol—
che bekleithet, Deinen Ruhm viel mehrer er—
heben; Ein Timurbec konte vielleicht wie
Du, zablreichere Feinde beſiegen, der wilde
Attila hatte viellecht, (wie Du, an jenem
denkwurdigen Tage bey Roßbach gethan,)
die furchtbaren Schaaren der Gallier zer—
ſtreuet; Wo aber iſt der Held, der, wie
Friedrich, mitten unter den Anſtalten, zu
emem, das Sdqhickſal ſeines Reiches entſchei—

denden Treffen, annoch den Muſen und
Gratien geopfert? (5) Jn dem, von dir

nun

Den Tag vor der Schlacht bey Roßfbach,
unter



Z S 27nun ſo bedrangten Leipzig, ſtritteſt Du mit
einem Gottſched uber den Vorzug der Spra—

chen, die Sprache der Gallier wurde von
Dir uber andre erhoben, Du glaubteſt, daß
germaniſche Aerme zum Siegen, und galli:
ſche Zungen, die Sieger zu beſingen, geſchaf—
fen ſehen; Kaum aber hatte die Sonne un—
ſern Horizont, wieder beleuchtet, ſo hatten
preußiſche Aerme, durch den Helden und
Dichter Friedrich gefuhret, in den Roß—
bachiſchen Ebnen die galliſche Macht zerſtau—

bet. Wie geſetzt, wie erhaben muß micht
1Friedrich ſeyn? Wie gefaßt auf alle Zu—

falle? Seine Muſe ſinget auch unter dem
Getoße der Waffen; O mochten doch unter
dieſem graßlichen Getoße die Geſetze der

Menſch

nuterhielt ſich der Konig mit dem Herrn Gott
ſched, behauptete gegen denſelben, den Vorzug

der Franjzofiſchen Sprache vor der Teutſchen:
auf den Abend ſandte Er dem Herrn Gottſched
einige Verſe, in welchen Er dieſe Meynung

i

noch mehrer ausfuhrte; Den Morgen darauf
verreiüte der Konig von Leipzig, und den ſfol
genden Tag, ſchluge er die Franzoſen bey
Roßbach.



28 zu  48Menſchlichkeit nicht verſtummen! O mochten

die Seufzer der Elenden das Herze des Hel.
den erweichen! Unſeeliges Leipzig, du vorma
liger Sitz der Muſen, du Zierbe Gerniani
ens, und deſſen Athen, o mochten deine

J Thranen, den Zorn des GSiegers beſanftigen!

5

J Hier ſuche ich Friedrichen, ich ſuche
J

Weyßen, ich ſuche den Menſchenfreund, und
finde den Krieger.

ES—
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